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Mnd vom *Wetteb tMangigl
Wo findet der Mensch die besten Lebensbedtngungen 1

Bon Heinz Woltereck .

In der letzten Zeit gelingt es der Wissenschaft mehr
und mehr , die engen Beziehungen aufzudecken, die
zwischen unserer Gesundheit und den Kräften von
Wetter und Klima bestehen. Auf dem letzten Me-
eorologen -Tag in Wien wurde dieses Thema aus¬
führlich erörtert und eine Fülle interessanter neuer
Forschungsergebnisse zur Sprache gebracht . Der nach¬
stehend« Artikel berichtet über den gegenwärtigen
Stand dieses außerordentlich wichtigen Problems .

Wenn wir des Morgens bei strahlendem Sonnenschein auf -
wachen, dann pflegt von vornherein unsere Laune beträchtlich
besser zu sein , als etwa an einem düsteren Novembertag , wenn
die Wolken grau in grau am Himmel hängen und die ganze
Trübseligkeit des Wetters auf unsere Stimmung zurückwirkt.
Hier haben wir also bereits einen Zusammenhang zwischen dem
Wetter und unserem allgemeinen körperlichen und seelischen
Wohlbefinden ; einen Zusammenhang , den jeder von uns kennt
und täglich aus eigener Erfahrung bestätigen kann . Neuerdings
ist nun eine neue Wissenschaft, die medizinische Meteorologie ,
entstanden , die versucht festzustellen , wieweit überhaupt die
Beziehungen zwischen Mensch und Wetter bestehen und worin
sie begründet sind . Eine ganze Reihe von Tatsachen auf diesem
Gebiet sind ja schon seit längerer Zeit bekannt : so etwa die
Einwirkung des Frühlings auf den Menschen , die ja so
stark sein kann , daß man von einer sogen. „Frühlingskrise "
spricht , die sich u . a . in einer erheblichen Zunahme der
Selbstmorde , Sittlichkeitsverbrechen , der Anfälle von Geistes¬
krankheit usw . auswirkt . Bekannt sind auch die Einwirkung
gewisser Winde auf den Menschen , z . B . des Föhnwindes und
des in Italien ziemlich häufigen Srrokkos . Man hat schon
früher festgesbellt, daß in Schulen und Fabriken bei Föhn die
Leistungen regelmäßig zurückzugehen pflegen und der Sirokko

(
>ilt in Italien sogar als Strafmilderungsgrund , z . B . bei
exuellen Verbrechen .

In solchen Fällen liegen also die Beziehungen zwischen
Mensch und Wetter klar zu Tage , auf anderen Gebieten wie¬
derum herrschen so verwickelte und unübersichtliche Verhält¬
nisse , daß es der Wissenschaft nur langsam und unter großen
Mühen gelingt , Klarheit zu schaffen. Ganz besonders gilt
dies für diejenige Frage , die den Leser vielleicht am meisten
interessieren wird : den Zusammenhang zwischen Wetter
und Krankheit . Jeder , der etwa an Rheuma , Gicht usw.
leidet , weiß ja aus eigener schmerzlicher Erfahrung , wie stark
seine Krankheit vom Wetter beeinflußt wird . Gerade aus der
letzten Zeit liegen verschiedene wichtig« Untersuchungen vor ,
die ganz eindeutig eine enge Wechselbeziehung zwischen zahl¬
reichen häufigen Krankheiten und den Bedingungen des Wet¬
ters und seiner kürzeren und jahreszeitlichen Schwankungen
bewiesen haben . Von der besonderen Bedeutung des Früh¬
lings sprachen wir bereits ; daneben gibt es ausgesprochene
Herbst - und Winterkrankheiten , die jeweils in bestimmten
Jahreszeiten ihr Maximum erreichen . Scharlach , Diphtherie ,
Mandelentzündung , Grippe usw . sind Winter - und Frühjahrs¬
krankheiten . Ruhr , Typhus und die Kinderlähmung haben
ihren Höhepunkt im Sommer und Herbst . Neuere Arbeiten
haben deutlich gemacht, daß z . B . die letztgenannte Krankheit
ein ausgeprägtes Maximum im September zeigt , wäh¬
rend die Zahl der Fälle während des ganzen übrigen Jahres
ziemlich niedrig bleibt . Das Maximum der R u h r liegt im Au¬
gust , das der Bräune in den Monaten März und April usw.
Wie man
heiten erklären
Vorstellungen .
Stärke der Sonnenbestrahlung von großem Einfluß ist .

Der störende Einfluß des Wetters macht sich ferner beson¬
ders dann bemerkbar , wenn es „umschlägt " . Wie kommt das ?
Zur Erklärung dieser Zusammenhänge müssen wir kurz einen
Blick auf das werfen , was uns die moderne Meteorologie
über das Zustandekommen unseres Wetters zu sagen hat . Man
hat festgestellt , daß für die Gestaltung unserer Witterung
vor allem zwei verschiedene Luftarten , sogen . Luftkörper , ver¬
antwortlich sind : die polaren und die tropischen Luft¬

körper . Woher sie kommen, sagt ja schon ihr Name : infolge
der Verschiedenheit ihrer Ursprungsgebiele unterscheiden sich
die beiden Luftarten scharf voneinander und ihr ständiger
Kampf miteinander ist der eigentlich entscheidende Faktor für
unser Wetter . Wenn wir nun sagen , daß das Wetter „um¬
schlägt" , so heißt das meist nichts anderes , als daß der eine
Luftkörper vom anderen abgelöst , verdrängt worden ist . Die¬
ser Uebergang von der einen zur anderen Luftmasse erfolgt
normalerweise sehr rasch , ja geradezu sprunghaft , — und damit
kommen wir auf unsere Frage zurück . So wohltuend und ge¬
sundheitsfördernd nämlich für den gesunden Menschen der fort¬
währende Wechsel der beiden Luftarten ist , so störend und
unter Umständen schädigend kann er für den Kranken sejn.
Es sind ja durchaus nicht alle Krankheiten „meteoropathisch ",
wetterempfindlich ; soweit sie es aber sind , ist oft nicht nur die
„Verschlechterung "

, sondern auch die „Verbesserung " des Wet¬
ters gefährlich .

Damit ist also unsere Frage sozusagen in erster Instanz
geklärt und wir wissen , worin der „Wetterumschlag " besteht
und wodurch er verursacht wird . Wir wissen allerdings noch
nicht, worin nun eigentlich die schädigende Wirkung dieses Wech¬
sels besteht. Dieser zweite Teil unserer Frage ist nun von der
Wissenschaft erheblich schwerer zu beantworten als der erste
— eine entgültige Antwort existiert zur Zeit noch nicht ; wir
sind auf Vermutungen angewiesen . Es stellt sich aber mit im¬
mer größerer Wahrscheinlichkert heraus , daß von entscheidender
Bedeutung eine Folgeerscheinung des Luftmassenwechsels ist :
die Aenderung des elektrischen Zustandes der Lust .
Bekanntlich ist ja die Luft angefüllt von Trägern elektrischer
Energie , sie ist „ionisiert " . Dieser elektrische Zustand ändert
sich plötzlich ganz gewaltig , wenn die eine Luftart die andere
ablöst — und dadurch werden vermutlich zu einem sehr we¬
sentlichen Teile die verstärkten Krankheitserscheinungen aus -
gelöst. Hinzukommt die gleichfalls sehr starke Aenderung der
Temperatur , des Feuchtigkeitsgehaltes usw . ; auch das ist natür¬
lich auf den Zustand eines Kranken nicht ohne Einfluß . Vor¬
läufig stehen wir noch ganz im Anfang — es unterliegt aber
keinem Zweifel , daß für die Krankheitsbekämpfung auf diesem
Gebiete noch außerordentlich wichtige Aufgaben der Lösung
harren .

Zum Schlüsse wollen wir noch einen Blick auf die großen Zu¬
sammenhänge werfen , die ganz allgemein zwischen dem Men¬
schen und dem Klima seines Wohnbezirkes bestehen. Bekannt¬
lich teilt man ja die Erde in verschiedene Klima -Zonen ein und
spricht vom gemäßigten Klima , polarem Klima und Tropen¬
klima usw . Zweifellos sind wir in allen entscheidenden Dingen
— sei es Leistung , Lebenshaltung , Gesundheit oder was immer
— von den Bedingungen unseres Klimas abhängig . Viele
Europäer vertragen ja z . B . das Tropenklima überhaupt nicht ,
und manche Gegenden der Erde sind infolge ihres ungünstigen
Klimas für den Menschen überhaupt unbewohnbar . Wenn wir
uns nun fragen , welche Gegenden der Erde die günstigsten
klimatischen Bedingungen für den Menschen bieten , so fallen die
Tropen und die polaren Zonen von vornherein aus . Sie kom¬
men für eine gesteigert« Lebensintensität des Menschen aber
nicht etwa einfach deshalb nicht in Frage , weil es dort zu heiß
oder zu kalt ist — daran könnte sich der Mensch gewöhnen —,
sondern aus dem gleichen Grunde , der andererseits sich für
manche Krankheiten so ungünstig auswirkt : es fehlt der ständige
Wechsel der Luftarten . Der dauernde Aufenthalt in ein und
derselben Luftart — sei sie tropisch oder sonst gleichmäßig ,
wie etwa die Luftmassen Sibiriens und Jnnerrützlands , in die
wegen ihrer ungeheuren Größe kein Wechsel der Luftmassen
eindringt — bekommt dem Menschen nicht oder läßt ihn wenig -
sttens nicht zu den Höchstleistungen gelangen . Und damit gibt
uns eine Wissenschaft, von der wir eine solche Antwort kaum
erwartet hätten , die Meteorologie , eine wohlbegründete Aus¬
kunft auf eine alte Frage : die Frage nämlich , warum alle
großen Kulturen der Erde sich bisher stets nur in den Zonen
gemäßigten Klimas entwickelt haben . Sie konnten es nur dort ,
wo der ständige Wechsel der Luft wie ein ewiges A n r e -
ge mittel wirkt : es sind die vom Gebiet der gemäßigten

Breiten der Erde zu beiden Seiten des Pazifischen und Atlaw
tischen Ozeans . Selbst auf diesem scheinbar so ganz -abliegenden
Gebiete also setzt sich das ewige Gesetz des menschlichen Dasein »
wieder durch : nicht beschauliche Ruhe , ewige Gleichmäßigkeit
führt zu den größten Leistungen , sondern nur der ständige
Wechsel , der Kampf .

Gladiolen
Irene erwartete ihren Verlobten zum Tee . Sie hatte fid)

besonders hübsch gemacht . Das lawendelblaue Kleid , das r "
weiten Falten ihre ebenmäßige Gestalt umfloß , patzte in To"
und Farbe ausgezeichnet zu dem warmen Goldton ihres Haares -
Sie ordnete schnell noch ein paar Kleinigkeiten auf dem g«'

schmackvoll gedeckten Tisch , der auf der kleinen Veranda stand,
die den Blick in den Garten freigab , in Grün und Weite . Scho "
klingelte es . Irene eilte beflügelt hinaus . .

Sie traten zusammen ein . Fred hielt einen großen StraNo
mattroter Gladiolen in der Hand , die er Irene mit einer et'

was altmodischen Feierlichkeit überreichte . Irene dankte förM '

lich aber ohne Wärme , legte die Blumen achtlos auf ein kle>'

nes Tischchen und begann ein zärtliches Gespräch . Fred blie "
kühl, gelassen . Etwas in ihm wollte heute nicht . Er sah a"l
einmal alles so kritisch an seiner Braut , fand , daß sie zu breite ,
fast grobe Hände 'hatte , daß das Flimmern ihrer Auge"
nicht aufrichtig schien , daß ihre Füße , die unter dem breite "
Saum ihres Kleides hervorlugten , nicht edel genug geformt
waren und endlich ging ihm der Klang ihrer Stimme auf di«
Nerven , sie hatte einen harten metallenen Klang und entbehrte
aller fraulichen Weichheit . Unwillig über sich selbst schweifte "
seine Blicke umher , suchten Grund und Antwort auf die!«
plötzlich aufsteigenden Zweifel . Die Blumen — richtig — o"
lagen sie noch , achtlos hingeworfen . Müde hingen die zart '

geformten und wundervoll getönten Blüten herab , kraftlo«
und wie in stummer Anklage . Das war es , fand jetzt Fre «
den Abschluß in seiner Gedankenkette ! Mit welcher Liebe hatte
er die Blumen vorhin in dem Geschäft ausgewählt ! Bedächtw
jede Farbe auf Wirkung und Zusammenklang geprüft , dl«
Verkäuferin gebeten , sie recht lose und schön zusammen ; " '
binden . Mit welcher Freude und mit welchem Stolz ging y
den kurzen Weg , immer wieder den Blick gebannt und voll
zärtlicher Sorge gerichtet auf die zarten Blütenköpfe . Er Katt«
sich ausgemalt , wie sehr Irene sich über diesen hübschen Gr "?
freuen würde , sich dessen wohl bewußt , daß sein Geschoß,
kein kostbares , aber ein mit so viel Liebe und Sorgsamkeit
überwalltes war . Sie hatte sie achtlos in eine Ecke gs'

worfen , dachte gar nicht daran , den armen Blüten Waste"
und Versorgung in einer hübschen Vase zu geben , sonder"
stellte nur sich mit unwichtiger Rede und zu durchschauende"
Gebärden in den Mittelpunkt . Fred fröstelte , wurde unwillig -
mußte alle Beherrschung aufbieten , um Groll und Bitterkeit
zu überwinden . Immer wieder sah er den Strauß , der in de«
Wärme des Nachmittags langsam hinsterbend an Farbe uno
Kraft verlor . ,

„Willst du nicht die Blumen endlich ins Wasser tun ?" po «'

texte er schließlich los , daß Irene erschreckt aus ihrem leichtes!
Geplauder auffuhr , ihn erstaunt ansah und ein „Ja , sofort¬
murmelte . Sie folgte aber nicht seinem Geheiß , sonder"

schmiegte sich mit sicherer Zärtlichkeit an ihn , nichtSahnen"
von dem Sturm der Empörung , der in Fred tobte . „Was M *
du denn nur heute ?" schmeichelte sie , „hast du Aerger im
schüft gehabt , war sonst etwas nicht recht ?"

Fred wehrte ab . Auf einmal fühlte er sich so unendlich müdf- ,
so schlapp. Nur eine Gewißheit brannte in ihm . Eine Frau , d '«
lebendigen Blumen gegenüber so gleichgültig , so herzlos sei "
konnte , entbehrte jeder notwendigen Güte , die er als Vorbe'

dingung für eine Ehe empfand . Er verabschiedete sich bald-
warf noch einen wehmütigen Blick auf die immer noch in ihre"
Ecke hingeworfenen Gladiolen , sah noch einmal mit ein«*

stillen Freude ihre reife Schönheit , die selbst im Sterben " ""

Dahinwelken einen süßen Reiz entwickelte , und gab JrE
kalt die Hand . Sie sah ihm enttäuscht nach, zuckte schnippt^
die Achseln — war das aber eine schlechte Laune , und dacht"

nicht weiter darüber nach ! A
Sie hat sich nie erklären können , warum Fred daS Verlo"

nis so plötzlich und brüsk gelöst hatte , warum er jenen harte " '
kalten Brief geschrieben , in dem so gar nichts von sei"" ,
weichen, gütigen Art enthalten war . Die Gladiolen aber
Irene noch am selben Abend verwelkt und verwest in de"
Mülleimer . Hilde Dreh « r -^

£ Kulturhistorischer Roman von
"jjlQ HEDDA WAGNER
*Rafifi6lddeiMeiui '

Nachdruck verboten / Fojge 20
Die Beratung nahm ihren Fortgang . Nochmals meldet ? jeder

der Herren , wieviel und welche Truppen er mitgebracht habe ; auch
derer , die gen Willisau geschickt worden waren , wurde gedacht . Und
jeder von den Führern betonte , daß sie gut gerüstet seien . » Don uns
aus kann 's losgehen . . . ,

" so dachte jeder — und das hörte Leo¬
pold aus ihren Worten heraus .

Der Herzog wandte sich jetzt an den geistlichen Ritter und den
Grauen , Nachdenklichen , dessen Stirne sich verfinstert hatte . » Nun ,
ihr meine beiden liebwerten Hauptleut, " redete er sie an . „ Nun
heraus mit der Sprach ! Ich will nit handeln gegen euren erprobten
Rat ! — Wie ist s — wollen wir morgen aufbrechen ins Feindes¬
land hinein ? — Bedenket — angreifen ist allweil günstiger , als sich
wehren müsten — und die Stund ' ist günstig , wie nuk je ! Zürich
kann sich nicht regen , unser braver Donstetten hält 's gar fest um¬
fangen , und die Luzerner haben all ihre Macht dorthin geworfen .
Los auf sie — eh' die von Bern sich ins Spiel mischen ! Also , was
meint ihr ? — Sempach nehmen — dann ist

' s leicht, Rothenburg
wieder in die Hand zu kriegen . Und dann ist

's nur mehr ein Galopp
nach Luzern . . . '

Er schaute fragend im Kreise herum . Alle nickten ihm bcistimmend
zu . Heinrich von Geroldseck nickte seinem mächtigen Ohm , dem
Freiherrn HanS von Ochsenstein — das war der Breitschulterige
neben dem Herzog ! — besonders lebhaft entgegen , als sich nun der
Herzog an ihn wandte mit der Frage : „ Und was sagt unser Feld -
hanptmann zu diesem Vornehmen ? "

Ochsenstein blickte dem Herzog grad ins Gesicht und lachte breit ,
indem er sagte : » Da will ich nur antworten mit einer Frage : wollet
ihr , Herr Herzog , diese groben Schweizer in ein paar Tagen ge¬
sotten oder gebraten verspeisen ? "

Ein dröhnendes Gelächter umlief die Tafelrunde . Der Herzog
hörte es — und war 's zufrieden . Aber dann wandte er sich an den
einzigen , der in diesem Ausbruch der SiegcSgewißheit nicht mit ein¬
gestimmt hatte , an den grauen , nachdenklichen Mann an seiner
Seite , und sprach : »Nun — HanS Ulrich von Hasenburg — auch

ihr unser getreuer Rat und lieber Hauptmann : warum ein so trüb¬

selig Gesicht ? Habt ihr was zu entgegnen — sprecht frei von der
Leber weg . . . Ihr wißt , wie ich euch gesinnt bin . . .

"

Der alte Freiherr von Hasenburg erhob den Blick zu seinem her¬
zoglichen Herrn , den er als Knaben in der Kunst des Bogenschie¬
ßens unterwiesen hatte — schüttelte ein wenig das Haupt , als er

fragende , zweifelnde , sogar spöttische Blicke in der Runde auf sich
ruhen fühlte , und sprach dann zu dem Herzog , als wäre er ganz
allein mit ihm . Schlicht und klar drückte er seine Meinung aus : noch
zuwarten ! Alles hcranzuziehen , was noch zu erlangen war . Es seien
noch Herren angesagt ; auch des Herzogs Schwager , Graf Visconti
aus Mailand , habe Boten gesandt , er folge mit 300 Reitern ihnen
auf dem Fuße . Die Geduld nicht verlieren — das heiße Blut zähmen
— zuwarten , mitz einem Wort . . . In diese Mahnung klang seine
Rede , die er mehr an den Herzog , als an die Herren richtete , aus .

Als er geendet hatte , schwieg alles still . Kein Laut des Widerhalls
. . . Der Herzog bezwang nur schwer aufsteigenden Unmut ; so
sehr Leopold noch vor einen : Monat zum

' Zuwarten geneigt gewesen
war , so sehr er die süddeutschen Städte vom Löwenbund und der
rheinischen Herren , an der er sich gewandt hatte , zuerst in seine
Rechnung gestellt hakte : jetzt schien ihm dies alles nehensächlich ,
überholt . Seine Hand spielte mit dem Knauf seines Schwertes , und
er hielt den Blick gesenkt .

Da brach die rauhe Stimme des von Ochsenstein das Schweigen .
Sein breitwangiges Gesicht hatte sich gerötet , und — sich über den
Tisch vorbeugend — rief er laut und höhnisch : » Hasenburg hat ein
Hasenherz — will es mir Vorkommen . . . .

"

Jetzt lachte niemand über den Spaß . Der Hasenburgcr war anf -
gefahren , wie ein verwundeter Eber . Aber gleich zwang er sich wie¬
der zur Ruhe . Und sich erhebend und vor dem Herzog ' das Knie
beugend : »Gebt mir Urlaub , Herr Herzog ! — Ich will mich und
die meinen wohl rüsten , daß es sich

'ö zeigen soll , was die — Hasen¬
herzen vermögen . . . .

" Und mit einem zornfunkclnden Blick auf
den Ochsenstcincr verließ er den Saal .

Auch der Herzog erhob sich . „ Es bleibt nun also dabei , ihr
Herren, " sagte er , bemüht , den unerfreulichen Eindruck der letzten
Worte zu verwischen . „Wir halten morgen noch Rasttag allhier .
Uebermorgcn Aufbruch . Die Straße an der Wigger wartet schon
auf uns . Den Sonntag wollen wir in Sursee sein . Dann . . "

Er vollendete nicht . Mit einer leichten , anmutig grüßenden Hand¬
bewegung nahm er Abschied von den Herren . Von seinen Kämme¬
rern und Ochsenstein gefolgt , der den Kopf hochmütig aufgeworfen
trug , verließ er den Ratssaal .

Die anderen gingen in Gruvpcn , sich lebhaft unterhaltend , über
die breite Treppe hinab . Der Abendhcmmel glänzte klar , wie polier¬

ter Stahl , da sie durch die winkligen Gassen ihren Herbergen j"

schritten . Sie alle fanden das Zaudern und Zögern das Hasenb "

gerS überflüssig und schwächlich .
»Er wird halt schon ein wenig alt, " sagte der von Hünabucgs

der mit dem jungen Heinrich von Geroldseck neben Henmann «

hinging . »Aber ein wenig feiner hätt
's euer Ohm ihm schon g «"

können . — V ^^ dlut : das war grob !" -
Der junge Mann lachte . Aber Henmann konnte nicht in s

sorglose Heiterkeit mit einstimmen . Er wußte es selber nicht , wo ""

er feit einiger Zeit viel schwereres Blut in sich kreisen fühlte , "

sonst .
XI .

Der S . fZuli war der heißeste Tag des heißen Sommers 1386 -

Uebcr Sursee stand ein wolkenloser , lichtglänzender Himmel w

eine ungeheure Schale als Lapislazuli . Warm und wärmer w " "

es nach der ersten kurzen Frische knapp vor Sonnenaufgang . *•

der ganze Ort und alle Straßen ringsumher waren von hastig ««
^

gendem Leben erfüllt . Herzog Leopold schickte sich an , auf ScmP "

zu ziehen ; er wollte die Stadt als erste unter den unbotmäß 'g

nehmen . _ (t
Der Herzog war gerade dabei , sich rüsten zu lasten ; alles wa «

nur auf ihn , um sich in Beweguhg zu setzen — da kam schweißt «
^

send und auf halblahmem Pferd ein Bote eingeritten . Der erst «, (
ihm in den Weg lief von den Herren im herzoglichen Ouartiec ,

Henmann von Grüncnberg ; und diesem rief er gleich die böse K"

zu , die sich ebenso rasch unter der Kriegsschar verbreitete , als

vor den Herzog gebracht wurde . ^
Der Bruder des Hasenburgers , der jene Abteilung führt ^

gen Willisau gesendet worden war , hatte seinem herzoglichen H ^
Schlimmes zu melden : Willisau und die Hasenburg stünden ^
Flammen . Es hatte rasch einen Kampf gesetzt; Willisau war %

größten Teil luzernisck gesinnt — man hatte das unterschätzt . (
Leute der Gräfin Mahn hatten sich zurückziehen müsten . ^

diese Rückendeckung unsicherer zu halten geworden — und I

doch gehalten werden . Was nun ? p((y.
Der Bote , ein junger Knappe , stand abgemattet vor Herrn - >

pold und erbat eine Rückbotschaft an seinen Herrn . Was >

nun zu tun ? Nervös strich der Herzog das Blondhaar ouS
Stirne . Wieder packte ihn das quälende Kopfweh , das ihn seit I ‘

Fieberkrankheit im Winter immer wieder plagte , zumal , *
^

erregtes Denken ihn überfiel . Er überrechneke ein wenig d :e *
q

seiner Leute . Es war bis jetzt nickks geschehen — die
Bern war wider Erwarten noch nickt eingelangt ; und Flngel .

{11
ja die Mutzen nicht . . . ilnd wenn sie heute loslcgten : er war . .

doch schon zuvorgekommen . ( Fortsetzung r »
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